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großen Wiesenfläche bei Bermaringen, die für das

Winterfutter notwendig ist, kommen über 30 Hek-

tar fest eingezäunter und mit Elektrozäunen umge-
bener Koppeln.
Mit dieser Form der Bewirtschaftung kann Wilhelm

Stotz hervorragend Landschaftspflege betreiben.

Zahlreiche verbuschte Flächen hat er zwischenzeit-

lich wieder in Pflege genommen. In Zusammenar-

beit mit der Gemeinde Blaustein und der Bezirks-

stelle für Naturschutz Tübingen wurden maschi-

nelle Erstpflegemaßnahmen durchgeführt, dabei

haben auch in Landschaftspflegearbeiten geschulte
Landwirte, Schulklassen und Helfer von Natur-

schutzverbänden mitgearbeitet. Erst die an-

schließende scharfe Beweidung trägt mit dazu bei,
daß die abgesägten Gehölze nicht wieder austrei-

ben und kurzgehalten werden; die Ziegen leisten

hierbei hervorragende Arbeit. Nach einigen Jahren
intensiver Beweidung kann auf extensivere Bewei-

dung umgestellt werden, was der Pflanzen- und

der Tierwelt zugute kommt. Nach einem Jahrzehnt
schließlich sind selbst verwachsene Heiden wieder

in einen Zustand gebracht, der eine gute Bewei-

dung zuläßt, ein idyllisches Landschaftsbild bietet

und ein Eldorado für die charakteristische Tier- und

Pflanzenwelt magerer Schafweiden darstellt.

Was hier so selbstverständlich klingt, ist es aber

nicht. Von den Voraussetzungen abgesehen, insbe-

sondere der Größe der zur Verfügung stehenden

Flächen und der Bereitschaft von Gemeinden und

Grundeigentümern, mitzumachen, bedarf es vor al-

lem eines Schäfers, der Natur und Landschaft kennt

wie seine Westentasche und der bereit ist, auf die

heutigen Erfordernisse des Naturschutzes einzuge-
hen. Und so muß Wilhelm Stotz eben manchmal ein

Gebiet aussparen, bis die schützenswerte Flora ab-

geblüht hat, und danach erst hier beweiden, auch

wenn es dann vielleicht andere Flächen mit gutem

Schäfermeister Wilhelm Stotz auf der Wippinger Heusteige.
Die Herde besteht aus Merinolandschafen und Buren-Ziegen.

Erhaltung der Kulturlandschaft durch Landnutzung im Ein-

klang mit der Natur zeigt das Beispiel von Schäfer Stotz.
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Futter gäbe. Kurzum: Naturschutzgerechte Land-

schaftspflege braucht einen Schäfer, der nicht nur

zusieht, daß seine Tiere genug zu fressen haben,
sondern der außerdem mit Erfahrung und Gespür
auf die Belange der Kulturlandschaft eingeht. Ein

solcher Schäfer ist Wilhelm Stotz, und daß Natur-

schutz und Schäferei zusammenpassen und

-gehören und daß trotzdem wirtschaftlich gearbei-
tet werden kann, dafür ist er ein Beweis.

Landschaftspflege mit Motorsäge und Freischneider -

preiswürdige Beiträge zur Erhaltung der Kulturlandschaft?

Beim Lesen dieser Würdigungen drängt sich dem

einen oder anderen Leser sicher die Frage auf,
wieso massive Eingriffe in Gebüsch und Gehölzbe-

stände, von denen mehrfach die Rede war, preis-
würdige Leistungen zur Sicherung der Kulturland-

schaft sein sollen. Ist das Zuwachsen nicht mehr be-

wirtschafteter Schafweiden oder Weinberge etwa

schlimm, ist nicht Gehölz und Wald in unserem

Land notwendiger denn je, klagen nicht Natur-

schützer über das Verschwinden von Hecken, Feld-

gehölzen und Baumreihen, - haben wir etwa auf

einmal zuviel davon? Wäre nicht eher das Überlas-

sen einer seitherigen Wirtschaftsfläche an die natür-

liche Entwicklung preiswürdig?
Ohne hier im Detail auf das Werden unserer Kultur-

landschaft und auf das manchmal sehr kontrovers

diskutierte Thema Landschaftspflege mit Hilfe von

Maschinen eingehen zu wollen, ist unstrittig festzu-

stellen, daß sowohl die Vielfalt an Tier- und Pflan-

zenarten als auch die Schönheit unserer Landschaft

maßgeblich von deren Vielgestaltigkeit abhängt. Je-
der Urlauber, jeder, der einen Sonntagsausflug
plant, zieht eine abwechslungsreiche, vielgestaltige,
mosaikartig gegliederte Landschaft einer eintöni-

gen Gegend vor. Diese Kleingliedrigkeit und damit

der Artenreichtum und die Schönheit gehen aber

wegen Unwirtschaftlichkeit zunehmend verloren.

Intensivierung der Bewirtschaftung, Umstellung
der Nutzung oder Brachfallen, das sind normaler-

weise die Alternativen. Das Nachsehen haben Tier-

und Pflanzenarten, die auf extensive, kleingliedrige

Nutzungsformen angewiesen sind. Unsere Aller-

weltsarten - vereinfacht gesagt: Amsel, Drossel,
Fink und Star - sind von diesen Veränderungen we-

nig betroffen, ja, sie haben vielleicht sogar Vorteile,
weil Konkurrenten ausgeschaltet werden. Betroffen

sind in erster Linie die Spezialisten unter den Tier-

und Pflanzenarten, die ganz bestimmte Anforde-

rungen an ihren Lebensraum haben. Nicht umsonst

stehen rund zwei Drittel der heimischen Tier- und

Pflanzenarten auf den «Roten Listen», - die aller-

meisten der gefährdeten Arten brauchen allerdings
extensive Landnutzungsformen.
Deshalb ist nicht nur zu rechtfertigen, sondern zu be-

grüßen, wenn das in unserer Kulturlandschaft selten

gewordene Element der trockenen, ungedüngten,
kargen Standorte und damit der Lebensraum zahlrei-

cher gefährdeter Tier- und Pflanzenarten mitmaschi-

neller Hilfe erhalten wird. Da es sich nur um Bruch-

teile der früher offenen Trockenstandorte handelt,
sind die Eingriffe in natürliche Verwachsungspro-
zesse vertretbar. Ungezählte Hektar ehemaliger
Schafweide oder offener Kulturlandschaft auf der

Alb, im Heckengäu und in den Muschelkalktälern

wurden in den letzten Jahrzehnten zu Wald und wer-

den beim fortschreitenden Umstrukturierungsprozeß
in der Landwirtschaft weiterhin zu Wald. Unter die-

sem Gesichtspunkt ist es überaus verdienstvoll, wenn

sich Leute finden, die an geeigneten Stellen, mit Maß

und Ziel sowie Erfahrung die Offenlandschaft si-

chern und fördern. Die Devise heißt also nicht «ent-

weder Intensivnutzland oder Wald», sondern «so-

wohl Nutzfläche und Wald als auch Pflegeflächen»!
Dem Schwäbischen Heimatbund ist es dabei ein be-

sonderes Anliegen, daß es sich zum einen nicht nur

um ein kurzfristiges Auflodern einer Begeisterung
handelt, sondern daß längerfristiges Engagement
sichtbar wird, zum anderen aber wird darauf Wert

gelegt, daß die Landschaftspflegemaßnahmen mög-
lichst in eine bestandsichernde Bewirtschaftung

übergehen und nicht Selbstzweck bleiben. Umfas-

sende Ansätze wie die Pflege und Bewirtschaftung
des unteren Schlichemtales bei Oberndorf werden

also immer größere Chancen haben, mit dem Kul-

turlandschaftspreis ausgezeichnet zu werden, als

einmalige Aktionen, die zwar keineswegs abgewer-
tet werden sollen, wo aber doch fraglich ist, ob sie

wirklich geeignet sind, einen Ausschnitt der ge-
wachsenen Kulturlandschaft auf längere Sicht in

seiner Vielgestaltigkeit und Schönheit bewahren

und fördern zu können.




